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Danziger Dampfboot 


SGeiſt, Humor, Satire, Poeſie, Welt, und Volksleben, Korreſpondenz, 
Kunſt, Literatur und Theater. 
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M BEA ee 
(Fortſetzung.) 


Eines Tages wurde Malvine in das Kabinett ih: 
res Vaters gerufen. Sie fand beide Eltern dort. 
Herr von Salen ging waͤhrend einigen Minuten un⸗ 
ruhig auf und ab, indeß die Blicke ſeiner Gattin 
mitleidig auf Malvinen ruheten. Jetzt ſtand Salen 
vor ſeiner Tochter; der Ausdruck der verſchiedenar⸗ 
tigften Gefüble wechſelte auf feinem Geſichte. End⸗ 
lich unterbrach er die peinliche Pauſe und begann: 
„Du weißt ſchon, Malvine, daß in Kurzem unſer 
Haus und Alles, was wir haben, verkauft wird. 
Wir ſind dann dem Bettler auf der Straße gleich, 
dem wir oft eine Gabe reichten; aber wir find nicht 
ſo gluͤcklich, wie er. Erziehung und Geburt verbie⸗ 
ten uns gleich ihm zu leben. — Die brillante Er⸗ 
ziehung, die ich Dir gegeben, und welche nur be— 
ſtimmt war, Dich zu einer Zierde der höheren Ger 
ſellſchaft zu geſtalten, die mußt Du nun anwenden, 
um deine Familie ernähren zu helfen. Wirt du 


dieſes vermögen? — Wird dein Stolz es über ſich 
gewinnen, außer der Erziehung deiner Schweſtern : 
Andere fuͤr Geld zu unterrichten? Denke an dein 
Zartgefühl, welches oft verletzt werden wird! Denke 
an das traurige Loos der Maͤdchen, welche, gleich 
dem Manne, ſich mit ihrem Kopfe durchhelfen und 
ernähren muͤſſen, weil fie, ohne die Freiheit und Uns - 
gebundenheit der Maͤnner zu beſitzen, allein in der 
kalten, liebloſen Welt daſtehen! — Auch dein Herz, 
meine theure Malvine, wird ſich im Abhaͤrmen ae 
Mühen deines hellen Geiſtes verbluten. Denn das 
17 55 ſo 2 ich ip höhere Geiſtesgaben abe 
prechen will, kann und mag nicht allein i ick⸗ 
ſal lenken.“ ER TREE 
Nach dieſer Einleitung hielt er inne 
faſt wehmuͤthig die zitternde Malvine 1 
ſoll ich es Dir länger verſchweigen,“ fuhr er fort 
„Du kannſt Dich und deine Schweſtern aus die, 
ſem druckenden Elende befreien, ich überlaffe es gan 
deiner Klugheit und Einſicht. Sir Thomas = 
geſtern bei mir um Dich angehalten.“ — Bei dies 
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fen Worten ſank Malvine faſt ohnmaͤchtig zu den 
Fuͤßen ihres Vaters. „O! mein Vater!“ rief fie 
bebend, „verlange alles von mir, nur dieſes nicht. 
Euch, theure Eltern, jetzt meine Dankbarkeit für 
eure Liebe zu beweiſen, iſt ja das ſchoͤnſte Gluͤck. 
Alle Stunden meines Lebens will ich dazu anwen⸗ 
den, euch nüglich zu fein, Aber — einem Manne, 
den ich weder lieben noch achten kann, anzugehoͤren 
— nein, ich wuͤrde mir das als die groͤßte Suͤnde 
anrechnen.“ — „Du biſt unſerer wuͤrdig,“ rief Herr von 
Salen, indem feine Gattin Malvinen gerührt in 
die Arme ſchloß. „Nein, mein Kind, ich wollte 
Dich nur pruͤfen, Du ſollſt den alten Mann, der eben 
fo lächerlich als ſchlecht iſt, nicht heirathen. Ein 
Mädchen, wie Du, iſt auch ohne irdiſche Gluͤcksguͤ⸗ 
ter reich. Du wirft kuͤnftig in ſchlichterem Ge— 
wande gehen; doch ſchoͤner, als aller Schmuck es 
vermag, ſchmuͤcken Dich Deine Talente.“ — Malvine 
erroͤthete bei der erſten Schmeichelei, die fie hörte 
und welche ihr nun aus dem warmen Herzen eines 
Vaters dargebracht wurde. — Sie bat ihre El— 
tern, ſich ſobald als moͤglich nach jungen anſtaͤndi⸗ 
gen Maͤdchen zu erkundigen, die ſie in der Muſik, 
im Malen und in der franzoͤſiſchen Sprache unter— 
richten wollte. Außerdem etablirte ſie noch eine 
Stick⸗ und Naͤhſchule. 

Das Ungluͤck der Familie Salen wurde nun 
bald bekannt, doch Malvinens ſchoͤnes Streben, ih— 
ren Eltern nuͤtzlich zu fein, wurde mit dem herzliche 
ſten Gelingen in allem, was ſie unternahm, gekroͤnt. 
Die erſten Familien uͤbergaben mit Freuden ihre 
Toͤchter Malvinens Schule. Die Mutter und die 
Schweſtern gingen Malvinen bei dem Schulunter⸗ 
richte zur Hand. Nur der arme Salen 
ſich von feiner Familie ernähren laſſen, da alle feine 
Bemuͤhungen, nach einem kleinen Poſten vergebens 
waren. Wir laſſen nun die Familie in ihrem ſtil⸗ 
len Fleiße, in ihren Sorgen und Thraͤnen zuruͤck, 
und wollen ſehen, was unterdeſſen aus Wildenburg 
und Sir Thomas geworden iſt. Letzterer hatte 
wirklich um Malvinens Hand angehalten. Herr v. 
Salen, durch ſeine traurige Lage gedruͤckt, wurde von 
dieſem Antrage wunderbar ergriffen, er wußte zwar 
gewiß, daß Malvine ſich nie zu dieſer Heirath ent: 
ſchließen wuͤrde, doch wollte er, ohne ſie davon un⸗ 
terrichtet zu haben, keine ganz abſchlaͤgige Antwort 
geben. Mit vielen hoͤflichen Redensarten, die aber 
im Grunde nichts ſagen wollten, ſuchte er Sir Tho⸗ 


mußte 


mas zu befriedigen und ſagte endlich, daß er durch— 
aus zuvor mit ſeiner Tochter ſprechen muͤßte, wor⸗ 
auf er ihm denn nach einigen Tagen ihre Entſchei⸗ 
dung ſchriftlich wiſſen laſſen werde. Sir Thomas, 
an den Zwang, welcher den jungen Englaͤnderinnen 
hierin auferlegt wird und an die kaufmaͤnniſche 
Spekulation der Vaͤter gewoͤhnt, konnte nicht anders 
glauben, als daß die Familie dieſes unerwartete 
Gluͤck froh ergreifen werde, daher hielt er auch das 
Zoͤgern des Herrn von Salen nur fuͤr Form. — In 
dieſem truͤgeriſchen Bewußtſein verließ er den uns 
gluͤcklichen Salen. Sein Weg führte ihn an Mal— 
vinens Zimmer voruͤber — die Thuͤre iſt angelehnt; 
neugierig, wie er iſt, ſieht er hinein, es iſt Niemand 
da, er befindet ſich, ehe er es denkt, im Zimmer 
und bewundert die zierliche Ausſchmuͤckung, die Dvd: 
nung deſſelben. Unter verſchiedenen Sachen fällt 
ihm auch eine ſchoͤne Toilette auf. Er bewundert 
ſie erſt von außen, dann zieht er eine Schublade 
auf, und erblickt mehre Ringe. Da faͤhrt ihm der 
Gedanke durch den Sinn: Wildenburg, dieſen ges 
faͤhrlichen Nebenbuhler auf ewig zu verbannen. Er 
nimmt einen Ring, den Malvine mit vieler Seide 
umwickelt hatte, befreit ihn von dieſem Verkleine⸗ 
rungsmittel und druͤckt ihn mit vieler Muͤhe auf 
den dicken ungeſtalteten Finger. — Mit dieſem 
falſchen Schmucke, ohne daß Jemand ſein Vorhaben 
geahnet, begab er ſich auf den Weg. 

Nicht lange befand er ſich auf der Straße, als 
er Wildenburg begegnete. — „Wuͤnſchen Sie mir 
Gluͤck, Freundchen!“ rief er ihm entgegen, „ich bin 
Braͤutigam, ſo eben bin ich verlobt! Meine Braut 
hat mir aber einen verdammt kleinen Ring gege— 
ben,“ ſetzte er hinzu und damit zeigte er ihn dem 
furchtbar Erſtaunten. 


„Sie, — Sie! mit Malvinen verlobt?“ rief 
der Ungluͤckliche, als er den Ring erkannte, deſſen 
blitzender Rubin er oft an der kleinen Lilienhand be— 
wundert. „Es iſt nicht moͤglich! — — Welch ein 
Paar, Sie und Malvine!“ — 


„Wie fo — fragte Sir Thomas gereizt. 
Doch ich will Sie in Ihren Exklamationen nicht 
ſtoͤren, da ich ſchon in Ihrem Liebesgluͤcke hinderlich 
geworden bin, woruͤber ich tauſendmal um Verge— 
bung bitte.“ — Mit einem hoͤhniſchen Laͤcheln gab 
er dem Pferde die Sporen und verſchwand in einer 
dichten Staubwolke. 


Wie vernichtet ſtand Wildenburg da — ob er 
traͤume oder wache, wußte er nicht. Ob er dieſer 
furchtbaren Nachricht Glauben ſchenken ſollte? — 
Ach! nur zu gewiß war es, denn der Ring hatte 
ihm ja die Beſtaͤtigung gegeben! — „Malvine! biſt 
du denn wirklich für mich verloren?“ — klagte er 
wehmüthig, als er die erſte Aufwallung der ſtreiten⸗ 
den Leidenſchaften befümpft hatte. „Kannteſt du denn 
nicht mein treuliebendes Herz? — mußteſt du dich 
in die Arme dieſes Nichtswuͤrdigen werfen?! Doch, 
nie will ich wieder die Schwelle des mir einſt fo theu⸗ 
ren Hauſes betreten!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


— 
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Whallens Tempel auf dem Kohlenmarkte iſt geſchlof⸗ 
ſen, dagegen die große Opernbühne vor dem Thore er⸗ 
öffnet worden. Schon vor mehreren Wochen kam die 
weltberühmte Sängerin, Fräulein Lerche, aus Ita⸗ 
lien hier an und eröffnete das Schau- und Hoͤrſpiel durch 
eine, hoch durch die Lüfte tönende Ouverture und Va⸗ 
riationen. Seidem haben ſich viele neuengagirte Saͤn⸗ 
ger und Sängerinnen eingeſunden, reich an lobenswerthen 
Eigenſchaften. Sie beſuchen weder Conditorläden noch 
Weinhäuſer, machen keine Schulden, brauchen keinen 
Souffleur, hegen keinen Rollenneid, buhlen nicht um des 
Publikums Gunſt, verlangen keine Benefize! 

Der weltbekannte Decorateur Herrgott hat bereits 
ſeine Arbeiten begonnen. Vor Allem ruͤhmt man das 
ſchoͤne friſche Grün, welches er zu Baumblättern, Wieſen 
und Feldern angewandt hat, ferner das treffliche Him- 
melblau und den hellen Sonnenſchein. Zu den Haupt- 


darſtellungen im Mai, Juni und Juli d. J. werden ſchon, 


jetzt von dem Saͤngerchor unter dem blauen Gewoͤlbe 
vielfache Proben abgehalten, die naͤchſtens der Tenoriſt 
Kukuk unterbrechen, aber nicht ſtoͤren wird. Dem Ver⸗ 
nehmen nach läßt der große Theater-Direktor noch viele 
lebendige Farben kommen, mit welchen er in Kurzem die 
Bluͤthen der Bäume bleu, roth, weiß und gelb zu mas 
len gedenkt. Kurz, wir leben in der erfreulichſten Hoff: 
nung auf ein hoͤchſt liebliches Sommertheater in dem 
bekannten Lokale der Frau Mutter Natur. 


F. D. 
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Kajütenfracht. 
°  (Bortfegung.) 


Andachtsſtoͤrungen. — „Blitze und Ge 
vatterbriefe find ſich ähnlich, weil beide ſich faſt ims 
mer nach hohen Gegenſtaͤnden ziehen;“ wer demnach 
auf einer Geld-Anhoͤhe des Lebens ſteht und als ein gut 
williger Gevattersmann bekannt iſt, wird in gegenwaͤrti⸗ 
ger Zeit recht oft von dem Blitzſchlag der Gevatterſchaft 
getroffen werden. Doch dieſe Extra-Ausgabe iſt fuͤr 
Den, der ſich des klingenden Erden- oder Kaſtenſegens 
zu erfreuen hat und eben nicht ein Knecht des Mam— 
mons iſt, noch das kleinſte Uebel; ein größeres iſt für 
den Beſchaͤftigten dabei die Zeiteinbuße. Das Gevatterz 
ſtehen iſt hiernach leichter, als das Gevatter gehen. 
Beim beſten Willen wird man mitunter vom puͤnktlichen 
Erſcheinen abgehalten. So iſt es irgendwo vor einiger 
Zeit einer Dame ergangen. Sie traf erſt dann ein, 
als dieſer Akt der Andacht bereits begonnen hatte. Da⸗ 
fuͤr erhielt ſie dann einen herben Verweis, glaubte aber 
denſelben nicht erdulden zu duͤrfen, und entfernte ſich 
ohne Erfüllung der übernommenen Verpflichtung. Eine 
ſolche Szene iſt für die übrigen Gevattersleute allerdings 
ſtoͤrend; allein es wird ihrer hier nur als zur Einleitung 
noͤthig noch erwaͤhnt. 
Phariſaͤer und Philiſter neuerer Zeit berührt vielmehr 
die beiden Fragen: zu welcher Ausgabe iſt ein 
Pathe verpflichtet? und: welchen Mitgliedern der 
evangeliſchen Kirche iſt heute der Kirchenbeſuch un— 
terſagt? Die erſte, leichtere Frage beantwortet ſich ſchon 
ſelbſt durch die glatte Verneinung: es iſt keine Zah⸗ 
lungsverpflichtung dabei vorhanden. Wohl aber iſt es 
herkommlich, iſt ein alter chriſtlicher und loͤblicher Ges 
brauch, den Taͤufling, den die Weihehandlung völlziehens 
den Geiſtlichen, und nebenbei auch den Kuͤſter und die 
Hebamme mit einer Gabe der Liebe und Achtung zu ers 
freuen. Ob eine Gold- oder Sitbergabe hierbei in Ans 
wendung zu bringen iſt, kann allerdings nur von den 
Vermoͤgensverhaͤltniſſen und von der Generöfite, des 
Pathen abhaͤngig ſein. Eine Kupfermünze hingegen ſchenkt 
man nur dem Bettler, der bei ſolcher Gelegenheit viel— 
leicht an der Kirchenthuͤre ſteht; fie als Ehrenſold 
zu verabreichen, iſt eine Beleidigung, eine Verletzung der 
ſchuldigen Hochachtung. Wenn der Pathe den Armen 
oder den Knauſern angehört, und ſich dennoch nicht mit 
leerer Hand am Taufbecken zeigen will, ſo muß die be— 
kannte Papierhuͤlle, welche dem Geiſtlichen verabreicht wird, 
wenigftens ein Sweigroſchenſtück enthalten. Nun aber iſt in 


Die Tendenz dieſer Epiſtel an die 
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letzterer Zeit oft, und erſt kuͤrzlich wieder der Fall vor⸗ 
gekommen, daß wohlhabende Perſonen ſich eines Vier⸗ 
pfennigſtücks zum Inhalt folder zierlichen, mitunter dreis 
fachen Papierhuͤlle bedienten. Auf dieſem Wege find for 
gar Metallknoͤpfe, Fratzenbilder und Spottreime in die 
Hände achtbarer Geiſtlichen verſchiedener Konfeſſionen ges 
langt. Wer bei einer ſo feierlichen Handlung einer 
ſolchen That des Hohnes fähig iſt, der gehoͤrk den Ruch- 
loſen dieſer Erde an. — 


Die zweite Frage wird ſich der Leſer wohl ſelbſt 
ſchon dahin beantwortet haben, daß in Preußen kein Ge- 
ſetz beſteht, welches irgend Jemand unterſagt, dem evans 
geliſchen Gottesdienſt beizuvohnen. Im Gegentheil wer— 
den ſelbſt Zuͤchtlinge und Baugefangene zum Kirchenbe⸗ 
ſuche angehalten. Perſonen, die unſittlich gekleidet ſind, 
fi) im betrunkenen Buftande befinden, oder Müller und 
Schornſteinfeger in ihrer Geſchaͤftskleidung werden aller— 
dings von dem Tempel der Andacht ferne gehalten, dies 
ſes Verbe: ift aber das überall geltende Geſetz der Mo: 
ral, und es bedarf davon kaum einer Erwähnung. Das 
gegen ſteht es nirgend geſchrieben: „Wenn du kein hoch— 
zeitliches Kleid haſt und dir auch Niemand eins borgen 
will, ſo darfſt du auch nicht die Kirche beſuchen zes oder: 
„die evangeliſche Kirche iſt die Kirche der vornehmen 
und geputzten Leute; der arme Mann im duͤrftigen Ge⸗ 
wande ſoll aus ihr verjagt werden; denn wer keinen 
Rock mehr hat, darf auch keinen Gott mehr haben.“ — 
Dieſes als Einleitung zu Folgendem. 


Eine junge Militairfrau kommt aus Elbing, ihrer 
Geburtsſtadt, nach Danzig und beſucht zum erſtenmale 
eine hieſige Kirche. Der Geiſtliche hat eben die Kanzel be 
ſtiegen und die Frau tritt, von der Stuhlſetzerin dabei be- 
gleitet, in ein leer ſtehendes Geſtuͤhle, wird indeß von 
dieſer wenige Minuten darauf vorgerufen und zwar mit 
der Aufforderung: „auf einem der kleinen Stühle Platz 
zu nehmen, denn dieſer Lehnſit fei ein Halberſilbergroſchen— 
platz, fie aber, die Fremde, habe nur ein Oreipfennigs⸗ 
ſtück entrichtet.!“ Die erſchreckte Elbingerin, die bei ſich 
zu Hauſe ſolchen Preis⸗Courant nicht kennen gelernt, 
zahlte geſchwinde noch 3 Pfennige zu, um nur nicht 
länger in ihrer Andacht geftört “zu werden und alle 
Blicke auf ſich gerichtet zu ſehen. — Eine noch ſchmerz— 
haftere Erfahrung hatte am erſten Oſterfeiertage ein 
Greis in derſelben Kirche zu machen. Er fand ſich zur 
Frühpredigt ein, war reinlich gekleidet und ordentlichen 
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Anſehens, doch mit keinem Rock nach neuem Modeſchnitt, 
ſondern — man vernehme ein crimen flagrans! — 
mit einer Jacke bekleidet. Schnell wurde er von der 
ruͤſtigen Kirchendienerin ergriffen und zum Gotteshauſe 
hinaus transportirt. Die ſchmerzliche Empfindung: ſei⸗ 
ner Armuth wegen vom allgemeinen Gottesdienſte vers 
ſtoßen zu werden, und die Scham: oͤffentlich aus der 
Kirche auf den Transport zu kommen, preßte Thraͤnen 
aus den Augen des armen Greiſes. — Hoffentlich wird 
die Veroffentlichung dieſes Ereigniſſes zu weitern Eroͤrte— 
rungen führen und Ähnlichen Handlungen der Unbill vor— 
beugen. Wiſſen wir doch Alle nicht, ob wir bis zu un: 
ſerm letzten Lebenstage einen feinen Rock tragen werdenl 
Solche geduldete Kraͤmereien und Anmaßungen in der 
evangeliſchen Kirche zerlockern aber eben das heilige Band 
der Andacht und fuͤhren Sektenweſen, Verfinſterung, Frei⸗ 
geifterei, Kaltſinn und Verhoͤhnung des Ehrwürdigen herbei, 
(Schluß folgt.) 


Schreckenskunde aus dem Gebüſche. 


So freudigen Blickes wir jetzt die zarten Blatter 
betrachten, die ſich aus ihrer Knospenhuͤlle herausdehnen 
und aufrollen; fo beſorgnißvoll bemerken wir zugleich die- 
ſes Wiedererſprießen des grünen Laubes an dem Buſch— 
werke, durch welches der Weg vom Olivaer Thor nach 
dem Hafen führe, Denn die Straßenraͤuberei nimmt 
dort ſchon wieder ihren Anfang. Am vorigen Sonnabend 
zur Abendzeit ging der Schiffskapitain Ritterbuſch aus 
Greifswalde jenem Gebuͤſch an der Kalkſchanze vorüber 
nach feinem Schiffe. Ploͤtzlich ſah er ſich von einem Kerl 
raͤuberiſch angefallen, uͤbermannte denſelben aber, indem 
er ihn zwiſchen Halstuch und Kehle packte und zu Boden 
ſchleuderte. Ebenſo befreite er ſich von einem zweiten 
Banditen, der feinem Conforten zu Hilfe eilte. Doch 
im naͤchſten Augenblick drang die Hauptabtheilung des 
Raubgeſindels aus dem Gehoͤlze hervor, und Ritterbuſch 
mußte nun der Uebermacht unterliegen. Man beraubte 
ihn hierauf ſeiner koſtbaren goldenen Uhr und des baa— 
ren Geldes, welches er bei ſich fuͤhrte. Auch die Kleider 
ſollte er vom Leibe hergeben, und konnte ſich dieſe nur 
durch Bitten und vorſpiegelnde Versprechungen retten. 
Moͤge ſich daher Jeder, der Fahrwaſſer beſucht, vor 
ſpaͤter Ruͤckfahrt huͤten. 
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